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Kaiser Franz Josef der Erste tot 


Wanderer, ſteh ſtille. Ein Stück Weltgeſchichte geht 
zu Grabe. 

Eines Atemzuges Länge lauſchen wir einmal nicht 
hinüber zur Somme und nach den Karpathen und nach 
der Dobrudſcha, wo gegenwärtig an der neuen Weltge— 
ſchichte gezimmert wird. 

Einen kurzen Tag über haften unſere Blicke an den 
blinkenden Scheiben des Schönbrunner Schloſſes, hinter 
denen das letzte Stück Weltgeſchichte, das unſere Zeit noch 
mit der Vergangenheit verband, auf dem Katafalk aufae- 
gebahrt liegt. 

Blick es an, dieſes greiſe Haupt. Es trug ſchon die 
Krone, als wir, ich und du, noch nicht lebten. Als die 
Wehen der neuen Seit anhoben, von denen wir jetzt 
Lebende nur noch aus Büchern wiſſen, und aus dem, 
was uns in unſeren Jünglingsjahren unſere Vater aus 
ihren Jünglingsjahren erzählten. Dies Haupt trug die 
goldene Laſt länger als ſonſt irgend ein Uronentrager 
auf Erden. Kaiſer und Könige neben ihm lebten und 
ſtarben, Welten wandelten ſich und Völker verjüngten 
ſich; die Poſtkutſche wich der Lokomotive, dem Auto— 
mobil, dem Flugzeug. Kriege von außen, Wirren im 
Innern erſchütterten den Staatsbau wie Novemberſtürme, 
der Einheitsſtaat ward zum Doppelſtaat, der abſolute 
Staat umkleidete ſich mit dem nicht immer bequemen 
Rock der Verfaſſungen, Staatenlenker folgten ſich in faſt 
verwirrender Fülle der Namen und Verſchiedenheit der 
Geiſtesart — Franz Joſef der Erſte blieb am Steuer. 
Wie ein Gallionsbild am Staatsſchiff; wie ein Banner 
vor der im Mannſchaftsſtand ſich ſtändig erneuernden 
Truppe. Die Fleiſch und Blut gewordene Verkörperung 
Alt⸗Geſterreichs. Wie oft konnte man, zumal im Aus- 
land, die Anſchauung vernehmen, daß im Auseinander- 


ſtreben der Kräfte in den verſchiedenſten Teilen der 
Doppelmonarchie die Geſtalt des greiſen Herrſchers das 


einigende Prinzip bedeute. | 

Dieſes Haupt, mit dem Schnee des Greiſenalters be- 
deckt, trug die Krone, als das furchtbarſte Wetter, das 
Menſchen in ihren Chroniken verzeichnen, zu toben be— 
gann. Und es ſank ins Grab, noch ehe der erſte Sonnen- 
ſtrahl durchgebrochen, noch ehe die erſte Taube über den 
wild brauſenden Gewäſſern erſchienen. 


Ein Stück Weltgeſchichte, großartig, ehrfurchtgebie— 
tend, geht in der Kapuzinergruft zur Ruſte. 


* 


Wanderer, ſteh ſtille. Ein Stück Menſchheitstragödie 
geht zu Grabe. 

Neben den goldenen Kronen trug dies Haupt die 
unſichtbare Dornenkrone. 

Purpurträger ſind oftmals „einſame Menſchen“. 
Auch Franz Joſef der Erſte hatte zuzeiten viel ergebene 
Diener um ſich und wenig teilnehmende Menſchen. Es 
war ein eigen Geſchick, daß gerade unter dem gütigen 
Herrſcher die inneren Schwierigkeiten, die in der Ge— 
ſchichte und der Struktur der habsburgiſchen Doppel- 
monarchie lagen, eine derartige Verſchärfung erfuhren, 
daß die letzten beiden Jahrzehnte ſeiner Berrſchaft ein 
faſt von ununterbrochenen Fieberkurven geſchütteltes 
Staatsweſen zeigten. Tragödie der Seelengüte, die Allen 
gegenüber gerecht und groß ſein möchte, und überall Liebe 
und Derehrung, und nirgends Mitarbeit findet! 

Doch was ſind die tragiſchen Schickſale des Berrſchers 
im Vergleich zu denen des Menſchen! Sein Lebensweg 
gleicht dem Gebirgspfad, der umrahmt von Marter— 
kreuzen in die Höhe führt. Der Mörderdolch, der ihm 
ſelbſt mehrmals im Leben vergeblich geſchliffen war, hat 
neben ihm grauenvolle Arbeit getan. Der Bruder, der 
einzige Sohn, die Gattin, die Schweſter, zuletzt der 
Thronerbe — ſie alle wurden durch entſetzliche Schickſals— 
ſchläge hingerafft. Jeder einzelne dieſer ſchwarzen 
Tage jo grauenvoll, ſo fürchterlich in ſeinen ESinzelum— 
ſtänden, daß er allein ſchon genügt hätte, ein Menſchen— 
herz in Gram und Schwermut verſinken zu laſſen; in 
ihrer an die Wucht der Medipustragödie gemahnenden 
Häufung auf Ein Haupt ein Kapitel beiſpielloſen Men— 
ſchenſchickſals, dem buchſtäblich „nichts erſpart geblieben“. 

Gewaltig iſt das Schickſal, gewaltiger der Menſch, 
der es mit Größe trägt. Ueber den Berrſcher wird die 
Weltgeſchichte urteilen — nicht heute und nicht morgen. 
Die ſtille Größe des Menſchen ſteht heute ſchon im 
Urteil der geſitteten Menſchheit feſt. Auch wo unter 
unſeren Feinden ein Reſt von Gefühl für Ehre und 
Menſchlichkeit übrig geblieben, ſenkt ſich für eine Stunde 
der Degen vor dem ſterblichen Teil des Veſtor unter 
den Fürſten. Wo krankhaft gewordener Haß noch den 
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Toten begeifert, bedeckt er ſich ſelbſt mit Schmach und 
Schande. 


727 x: 
*: 


Ein junger Arm hat das Steuer ergriffen. „Kaiſer 
Karl“ — faſt wunderſam mutet uns der Name an. Bei— 
nahe wie eine ſchwer wuchtende Laſt von alten Erinne— 
rungen an deutſchen Reiches Größe und Herrlichkeit, wie 
ein Meer von Derſprechunaen, die eingelöſt ſein wollen, 
liegt auf dieſem Namen die Geſchichte. Wie ſchwer ſind die 
Aufgaben, die der Thronerbe mit Szepter, Krone und 
Schwert übernimmt! So verheißungsvoll die Botſchaften 
lauten, die jetzt jeder Tag von der unteren Donau bringt 
— der ſchwere Kampf iſt doch noch lange nicht ausge— 
kämpft. Und jeder weiß, daß die Schickſalsfragen über 
Oeſterreichs künftigen Aufbau erſt nach dem Kriege ge— 
loſt werden können — und gelöſt werden müſſen. 

Wenn die Liabe und Verehrung, die durch 68 Re— 
gierungsjahre Franz Joſefs Troſt geweſen, als heiliges 
Erbgut auf Kaiſer Karl übergehen; wenn auch über 
ſeinem Arbeitskabinet wie über dem des greiſen Ohms 
der heilige Stern der Pflichttreue leuchten wird: 
dann wird nach den Stürmen und Wettern der Zeit 
auch wieder — Gott gebe, bald — der Morgenſtern des 
Friedens leuchten und der Wunſch in Erfüllung gehen: 

Gottes Sonne ſtrahl im Frieden 
Auf ein glücklich Geſterreich! 
H. 


Advent 


Willſt du wieder durch die Nacht uns ſcheinen, 
Stern der Liebe, der den Frieden bringt 

Müde Herzen halten ein im Weinen. 
Horch! ein ſüßes altes Lied erklingt. 


Schlachtendonner kann es nicht erſticken; 
Ueber allen Jammer ſchwebt's empor. 
Kinder ſingen's; und aus Uinderblicken 
Strahlt der Stern — — 
was auch dein Herz verlor. 


Leuchte . . . . leuchte durch das DVölkerringen, 
Stern der Liebe, der die Nacht durchgliiht! 

Laſs dein Licht in dunkle Herzen dringen — — 
Wache auf, du uralt heilig Lied! 


Grüß das Wunder, das der Himmel ſendet; 
Grüß die Nacht, von ſolchem Glanz erhellt. 
Gott iſt nah! 
Bald iſt die Not geendet — 
Und der Friede Gottes weiht die Welt. 
Marie Sauer 
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Am Strande der Ewigkeit 
. 


Es iſt in der erſten Frühe. Die Sonne iſt eben aus 
güldenem Tor hervorgetreten, wie der Bräutigam aus 
ſeiner Kammer. Wallende Nebel verſchleiern ihr Licht, 
Himmel und Erde und Meer, alles erſcheint eins. Dann 
kommt mit einem Male eine wunderbare Klarheit. Ein 
helles Blau leuchtet durch das müde Grau, einige roſa 
Töne miſchen ſich in ſeine Farben, glänzende Lichter 
glitzern auf wie Edelſteine. Und plötzlich tut ſich der 
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Himmel auf wie ein weites, hohes Tor, das in die Ewia- 
keit weiſt. 

Darunter liegt das Meer, ſcheinbar ruhig und ganz 
glatt. Aber es iſt nicht ſo. Es brodelt und brandet etwas 
in der Tiefe, das man nach außen nicht merkt, das man 
aber fühlt, innerlich ſpürt, als wohnte die wunderbare 
Erregung in ſeiner tiefſten Seele und ſtiege nur in ganz 
verſtohlenen Schwingungen nach oben. 

Nun iſt es Nacht. Schwarze Fittiche decken den 
letzten ſchmalen Lichtſtreif, den das eben noch am Hori— 
zont lohende Feuer wie HBochzeitsfackeln auf die feiernde 
Waſſerfläche geſandt. Da drüben, blitzen Signale auf. 
Von einem Leuchtturm. Jetzt auch von einem Schiffe. 
Ganz deutlich kann man ſie unterſcheiden. Es geht wie 
ein ſtilles, ernſtes Grüßen hin und her, wie ein Weg— 
weiſen durch Nacht und Dunkelheit, ein linderndes Trö— 
ſten und Verheißen. Langſam, leiſe kommen und gehen 
die Wellen, ſchlagen kaum hörbar an den Strand, prallen 
zurück, ſind da und doch nicht da, fluten und verebben 
ſtill wie das ſchwere, traurige, rätſelhafte Leben. 

& 


Meine Veranda liegt hart an einer kleinen Straße, 
die vom Strande in den Ort mündet. Jeden Morgen kom— 
men dieſelben Menſchen vorüber, genau zu derſelben Mi— 
nute, daß man ſeine Uhr danach ſtellen könnte, genau in 
derſelben Haltung und Bewegung. 

Fuerſt die Schuljugend. Den Anfang macht ein 
ſchnellgewachſener, hochaufgeſchoſſener Junge von viel— 
leicht zwölf Jahren. Er geht immer allein, das Haupt 
zur Erde gebeugt, das ſtille Auge ernſt und ſinnend. Nie— 
mals habe ich ihn mit einem anderen gehen oder ſprechen 
ſehen. In ſeinem bleichen, frühreifen Geſicht iſt ein 
trauriger Fug. Seine Kindheit kann nicht glücklich ſein. 
Vielleicht hat er keine Mutter mehr. Dielleicht einen 
Vater, der kränkelt oder ſich jeden Mittag mit Verdruß 
und Sorgen an den Tiſch ſetzt. 

Hinter ihm her, in einem Abſtand von vier Minuten, 
kommen zwei friſche, ſtramme Jungen, das ausgeſpro— 
chene Gegenteil zu jenem erſten nachdenklichen. Sie 
gehen, ſpringen, hüpfen ſtets mit zwei rotbäckigen Mäd— 
chen zuſammen. Die haben ſtrohblonde Haare und weit— 
hin leuchtende, vergißmeinnichtblaue Augen. 

Scherzworte fliegen hin und her, ab und zu gibt es 
auch einen kleinen freundſchaftlichen Puff. Die lebens— 
derbe Unbefangenheit unbeleckter Natur und Kindheit 
ſpricht aus dieſer Gruppe. Sie werden alle einmal gut 
durch die große Schule des Lebens kommen, wie ſie jetzt 
gewiß mit ſpielender, froher Leichtigkeit in ihren Klaſſen 
ihre Aufgaben machen — ganz anders als der ſchnellge— 
wachſene Junge mit den traurigen Augen und den 
ſchlenkernden Armen, der ſicher keine guten Zeuaniſſe 
mit nach Hauſe bringt. 

Dann drei, die regelmäßig zu ſpät kommen. Sie 
laufen mit hochroten Wangen und fliegendem Atem, einer 
immer ſchneller als der andere. Dicht hinter ihnen ſehe 
ich einen vierten. Der geht ganz gemächlich, mit uner- 
ſchütterlicher Ruhe, obwohl es für ihn genau ſo ſpät iſt 
wie für die drei anderen. Auch den wird wenig anfechten. 

Nun ſchreitet ein alter Herr des Wegs. Sein kahler 
Schädel iſt von der Sonne ziegelrot gebrannt, auch ſein 
hageres Geſicht zeigt eine braune Farbe. Aber trotzdem 
ſieht er elend und kränklich aus. Er trägt den vergilbten 
Strohhut ſtets in der Hand, bleibt ſtets genau an der- 
ſelben Stelle ſtehen, holt ſtets dieſelbe Fahl von Malen 
ganz tief Atem, wandert dann bedächtig, in dem beruhi- 
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genden Bewußtſein, für ſeine Geſundheit das Nötige ge— 
tan zu haben, ſeine Straße weiter. 

Einige Geſchäftsleute erſcheinen, die mit den Dor- 
ortzügen zur Stadt in ihre Kontore und Läden müſſen: 
der Großkaufmann, ein ſchlanker, ſehniger Berr, viel— 
leicht am Anfang der Fünfziger, aber mit einer Tolle 
vollen, tiefſchwarzen Haares, ſorgſam gekleidet, die hohe, 
weiße Stirn, auf die eine Haarlocke maleriſch hernieder— 
fällt, mit allerlei Gedanken belaſtet, das kluge, dunkle 
Auge ruhig und ſeſt in die nächſte Ferne gerichtet, würde— 
vollen Ganges, ernſter und gewichtiger Haltung. Auch 
er geht immer allein, erſt in einem Abſtande von mehreren 
Schritten kommen andere Kleinkaufleute. Sie gehen 
nicht ſo ruhig und würdevoll, ihre Stirn iſt nicht ſo hoch 
und gedankenſchwer, ihr Auge nicht ſo klar und ſicher 
ſpähend. Etwas Sappelndes, Trottelndes iſt in ihrem 
Gang und ihren Bewegungen, ſie ſind auch nie allein, 
ſondern immer zu zweien oder dreien, unterhalten ſich 
mit lauter, fetter Stimme und heftigen, ſchlenkernden 
Geſten und Bewegungen. Sie haben es immer eilig. So— 
wie, ſtets an derſelben Ee, die Uhr die achte Stunde mit 
blechernen Schlägen kündet, ſetzen ſie ſich in ein Tempo, 
das halb ſchlürfender Lauf, halb hopſender Schritt iſt. 
Nur einer kann nicht mitmachen, der iſt fett und aſthma— 
tiſch; er winkt ſich eine Droſchke, die für ihn immer 
bereitzuſtehen pflegt, und fährt den anſteigenden Berg 
hinan, den anderen halb ſchadenfroh, halb in dem ſtillen 
Behagen des Beſitzenden mit dem rot und blau karierten 
Tuche zuwinkend, mit dem er ſich dann den perlenden 
Schweiß von der Stirn wiſcht. 

Nun wird auch die Welt der Frauen mobil. Zuerſt 
erſcheint ſtets eine ſchlanke Dame im vornehmen Morgen— 
anzug, mit einem kleinen Jungen, der mit ihr zuſammen 
den Marktkorb trägt. Auf dem Fuße, aber immer in 
genau derſelben Entfernung, ein junges Mädchen in Be— 
gleitung einer älteren, korpulenten Frau, fraglos Mutter 
und Tochter. Das junge Mädchen trägt ebenfalls einen 
Korb; denn ſie gehen zum Einkauf auf den nahen Markt, 
und die Zeiten, wo Kochinnen mit den Körben folgten, 
gehören der Vergangenheit an. Die Mutter geht feſten 
und beſtimmten Schritts, mit dem etwas ſchiefgetretenen 
linken Hacken den ſandigen Boden tief eindrückend. Leicht— 
füßig, mit keckem, unbefangenem Blick in die Welt ſchau— 
end, folgt die Tochter. Die Mutter trägt ein altmodiſches 


Kleid und einen fadenſcheinigen Ueberwurf, bei ihr aber 


iſt alles bis auf die Schuhe mit dem blitzenden Leder und 
den zierlichen Abſätzen neu und modegerecht. 

Eine hagere Geſtalt mit ſpitzem Kopf und welkem 
Geſicht, von einer deutſchen Schäferhündin begleitet folgt, 
dann eine alte, zuſammengefallene Frau, die ſich kaum 
vorwärtsbewegen kann und bei jedem vierten oder fünf— 
ten Schritt ſtehen bleibt, um Atem zu holen. Sie trägt 
keinen Marktkorb, ſondern ein Geſangbuch denn ſie wan— 
dert jeden Morgen genau zur ſelben Minute, zu Gebet 
und Meſſe in die Uirche dort oben auf dem auf das Meer 
hinunterblickenden Berge, von der jetzt die Glockentöne 
ſuchend und mahnend hinunterfluten. Die ewige Speiſe 
ſcheint ihr wertvoller als die irdiſche. Sie wird ſich ja 
wohl auch bald an die oben gedeckte Tafel ſetzen. 

Einige Schweſtern vom Roten Kreuz aus dem un— 
mittelbar am Strande gelegenen Lazarett kommen, vor 
ihnen ein noch junger Offizier mit ſehr bleichem Antlitz 
und zerſchoſſenem Bein, der aber nicht merken laſſen will, 
wie ſchwer ihm das Gehen wird, und die Hilfe der blon- 
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den Schweſter mit dem feinen, ſchüchternen Geſicht und 
den kindlichen Augen energiſch ablehnt. Dann ein 
friſcher Jüngling mit Schillerkragen und rohſeidenem 
Anzug, ein großes Buch in der Hand, das er am Strande 
leſen will und aus dem er ſich, ab und zu ſtehenbleibend, 
jetzt ſchon einige Aufzeichnungen macht. 

Und nun taucht einer auf, auf den ich mich ſchon den 
ganzen Morgen freue: ein wunderlicher Kauz, kein 
junger Mann mehr, der ſtets im Laufſchritt erſcheint, die 
Ellenbogen ſtraff an die Bruſt gelegt, immer in Eile und 
Geſchäftigkeit. Aber ſowie er einen Kirſchſtein auf dem 
Damme erblickt, hält er in der haſtigen Wanderung inne 
und zertritt ihn mit lautem Knacks. Eines Tages machte 
ich mir den Scherz, ihm einen ganzen Haufen ſolcher 
Steine auf ſeinen Pfad zu zerſtreuen. Er ließ nicht einen 
einzigen unzertreten und mag an dieſem Tage wohl be— 
deutend zu ſpät an ſeiner Arbeitsſtätte erſchienen ſein. 

Eine kurze Pauſe. Dann wird ein alter Herr mit 
weißwallendem Bart und durchſichtiger Geſichtsfarbe von 
einem ebenfalls ſchon ergrauten Diener in einem kleinen 
Krankenwagen vorübergefahren. Immer geht dieſelbe 
junge, blühende Frauengeſtalt neben ſeinem Wagen her, 
ſpricht mit einer Stimme, deren ſanften, liebevollen Klang 
ich bis an mein Fenſter zu hören wähne, auf ihn ein, 
während er mürriſch und unzugänglich mit dem ſtumpfen 
Auge gleichmäßig auf die grüne Decke ſtarrt, die über 
ſeinen eckigen Knien liegt. Ab und zu hat er ſie abge— 
ſtreift. Dann trifft ſie ein vorwurfsvoller Blick. Mit 
unendlicher Geduld legt ſie ſie wiederum zurecht und 
ſpricht weiter zu ihm mit der ſingenden, gütigen Stimme. 

Nun wird es ganz ſtill, die Straße iſt leer, alles iſt 
bei ſeiner Verrichtung, und die Müßziggänger ſchlafen 
noch. 

Mir aber iſt, als hätte ich in dieſer kurzen Morgen— 
ſtunde an den wie Schatten vorübergleitenden Perſön— 
lichkeiten aller Arten und Stände, die von dem verbor— 
genen Beobachter dort oben keine Ahnung haben, einen 
Ausſchnitt des Lebens geſehen und der Menſchen, die ſo 
ſicher und ſchwer, ſo freudvoll und leidergeben ihre hin— 
ſchwindenden Tage zubringen — bis ſie eines Tages 
dieſen Pfad nicht mehr gezogen kommen, ſondern lang— 
ſam einer nach dem anderen abtreten von der kleinen 
Schaubühne des Lebens und des Kampfes, in der ſie es 
ſtets ſo eilig und wichtig haben. 

Bis eben alles ein Ende hat, alle Wichtigkeit und 
Unentbehrlichkeit, und andere Menſchen dieſe ſtille Straße 
gezogen kommen, die aber im Grunde wieder ganz die— 
ſelben ſind, ganz dasſelbe tun. „Rege Tätigkeit, das Be— 
dürfnis des Augenblicks trieb die Menſchenmenge zu— 
ſammen“, ſchreibt T. A. Hoffmann in ſeiner eigenarti— 
gen Skizze „Des Vetters Sckfenſter“, „in wenigen Augen— 
blicken iſt alles verödet, die Stimmen, welche im wirren 
Getöſe durcheinanderſtrömten, ſind verklungen, und jede 
verlaſſene Stelle ſpricht das ſchauerliche Es war! nur 
zu lebhaft aus.“ 

Artur Brauſewetter. 


Auf der Buß bank 


In eigner Sache 


Mein Artikel in Folge 35 dieſer Wochenſchrift hat 
allerlei Nachwirkungen gehabt, die es geraten ſein laſſen, 
ein abſchließendes Wort dazu zu ſagen. Hunachſt muß 
geſagt werden, was mit ihm beabſichtigt geweſen war. 
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Gar nichts anderes, als angeſichts der Wahrheit und vor 
der Not des Vaterlandes aufrichtig Buße zu tun, und zwar 
um vieler Ungerechtigkeit willen im Urteil über allerlei 
Gegner, die für Feinde des Reiches gehalten worden 
waren. Dabei war eigentlich mehr an die Sozialdemo— 
kratie gedacht worden, aber die Angehörigen der römi— 
ſchen Kirche gehörten auch dazu; genannt war keine 
Partei, um dem Ganzen nicht irgend welche beſtimmte 
politiſche oder ſonſtwie ſachfremde Richtung zu geben. 
Denn es war wirklich ganz und gar keine Abſicht dabei, 
keine Erwartung irgendwelcher Folgen und Folgerungen, 
ſondern einfach ein Geſtändnis und ein Dorſatz vor dem 
Antlitz jener hohen Größen, der Wahrheit und dem 
Vaterland. 

Darum mußte der Verfaſſer ſehr erſtaunt ſein über 
den Artikel der Allgemeinen Rundſchau, der der katholi— 
ſchen Welt die Wartburg auf der Bußbank zeigte. Ihm 
ſteht nach wie vor feſt, daß ſein Urheber das Beſte gewollt 
hat: er ſuchte dem Frieden zwiſchen den Bekenntniſſen zu 
dienen, indem er eine Aeußerung auf der gegneriſchen 
Seite aufgriff, die dieſelbe Abſicht mit dem Eingeſtändnis 
verband, daß von ihr dagegen verfehlt worden war. Aber 
die Art wie Eberl dieſes Eingeſtändnis verwertet hat iſt 
doch wirklich unglaublich ungeſchickt, um keinen ſtärkern 
Ausdruck zu gebrauchen. Wenn ein römiſcher Theologe 
ein ähnliches Geſtändnis ausgeſprochen hätte, wäre es 
ſicher ein Zeichen von einem wirklich frommen, oder auch 
nur ſeeliſch hochſtehenden Gegner geweſen, zu ſagen: 
Aber lieber Bruder, wir haben noch viel mehr gegen euch 
gefehlt als ihr gegen uns. Aber ein ſolches wirklich aus 
der tiefen Ueberzeugung kommendes Geſtändnis mit 
einem gewiſſen Triumph von den Dächern her auszupo— 
ſaunen, anſtatt es ganz ſtill wirken zu laſſen, das iſt ein 
ſtarkes Stück. Nach dem Schema der Beichtpraxis abge— 
handelt erſcheint nun vor den Augen der katholiſchen 
Oeffentlichkeit was aus tiefem Gewiſſen geboren, das 
Licht eines ſolchen Tages ſcheute. Das iſt für den Ver— 
faſſer, trotz aller perſönlichen Lobſprüche, die ja doch vor 
allem als Tadel für ſeine Freunde gemeint ſind, unerträg— 
lich. Und das wird dadurch nicht beſſer, daß es ihm ge— 
ſchieht von einem, deſſen wichtiger Beruf es iſt, mit Ge— 
ſtändniſſen von Sünde und Schuld umzugehen. Darüber, 
daß die in jenem Artikel ausgeſtreckte Hand nicht ergrif— 
fen worden ſei, kann ſich der Verfaſſer darum nicht bekla— 
gen, weil er, wie geſagt, keine andere Abſicht dabei gehabt 
hat, als einfach angeſichts der Wahrheit und des Dater— 
landes zu ſagen, was ihm ſein Gewiſſen geſagt hatte. 
Aber nachher kann er ſich mit Recht darüber wundern, 
daß ſo wenig auf der andern Seite — es iſt freilich Gott 
ſei Dank privatim geſchehen — eine Hand erhoben wurde, 
um hier einzuſchlagen. 

Angeſichts dieſer Folge, die der Artikel hatte, iſt es 
verſtändlich, wenn auf der Seite meiner Glaubensgenoſſen 
viele waren die ihn für durchaus verkehrt und unzeitge- 
mäß hielten. Vicht weil ſie nicht bereit waren, als ehr— 
liche Leute jenem Geſtändnis zuzuſtimmen, ſondern weil 
ſie aus langer ſchmerzlicher Erfahrung wiſſen, wie auf 
der andern Seite ſo etwas aufgenommen wird. Wenn 
der Derfaſſer immer und immer die Ueberzeugung vertritt, 
daß wir Evangeliſche die katholiſche Kirche und Religion 
beſſer kennen lernen müſſen, um ſte richtiger zu beurteilen. 
ſo iſt er dafür reichlich belohnt worden durch den Ein⸗ 
blick in viele ſchöne und tiefe Frömmigkeit und in eifrige 
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Er wird 
nicht aufhören, trotz übler Erfahrungen dazu zu raten, 
daß man dieſe hohen und ſchönen Seiten am Katholizis— 
mus ſtudiert und preiſt. Es iſt die Pflicht ſachlich und 
wahrhaftig gerichteter Geiſter, zumal der Akademiker, 
immer wieder auf dieſe Aufgabe hinzuweiſen. Sachlich 
urteilen aber heißt ebenſo wenig die Fehler wie die Dor- 
züge verſchweigen. Und darum muß es geſagt werden, 
daß der Nachhall jenes Artikels, wenige Ausnahmen ab— 
gerechnet, etwas von dem böſen, unbußfertigen Geiſte ver— 
riet, der neben all jenen Aeußerungen und Werken tiefer 
chriſtlicher Frömmigkeit auch im Katholizismus zu fin— 
den iſt. Dieſer Geiſt iſt natürlich überall da, wo Men— 
ſchen ſind, und darum auch in unſern Reihen reichlich zu 
finden. Aber vielleicht hängt er auch eng mit der Grund— 
überzeugung Roms zuſammen die ſich in dem Wort von 
der Unfehlbarkeit einen Ausdruck verſchafft hat. Eine 
unfehlbare Kirche iſt eine Kirche, die grundſätzlich ebenſo 
wenig eine andere neben ſich dulden kann, wie England 
eine Macht neben ſich duldet, mit der es ſich in die Herr- 
ſchaft über die Welt teilt, weil es ſich für das dazu aus— 
erwählte Volk zu halten gewöhnt iſt. Ohne in den Feh— 
ler zu verfallen, eigne Ideale mit tatſächlichen Eigen— 
ſchaften des andern billig zu vergleichen, kann man doch 
ſagen, daß uns unſer Geiſt und unſer Studium erlaubt, 
viel ſachlicher und gerechter die katholiſche Kirche und 
Religion zu ſtudieren, weil wir nicht durch die Voraus— 
ſetzung gebunden ſind, allein das Chriſtentum in der 
Welt darzuſtellen. Wir lernen, gerade unter dem Ein— 
fluß der viel berufenen religionsgeſchichtlichen Schulung. 
wie ſich die Offenbarung Gottes in Jeſus, kraft ge— 
ſchichtlicher und vielleicht auch pſychologiſcher Voraus- 
ſetzungen, verſchieden formen mußte und formen konnte. 
Do erkennen wir im Katholizismus eine durchaus be- 
rechtigte und notwendige Form an, in der das Chriſten— 
tum erſcheint, wenn wir ſie auch natürlich für minder— 
wertig im Vergleich mit der unſrigen anſehen, weil wir 
ſonſt katholiſch werden müßten. Dieſen Geiſt gerechter, 
ſachlicher Beurteilung des Katholizismus auf Grund 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis zu pflegen, muß immer mehr 
die Aufgabe zumal der Akademiker und theologiſchen 
Schriftſteller in unſrer Kirche werden. Wie ſchwierig das 
mitunter iſt, erhelle daraus, daß dem Verfaſſer von einem 
katholiſchen Prieſter nachdem er ihm vielleicht allzueifrig 


ſeinen Sinn für dieſe Aufgabe und ſeine Freude an vie— 


lem Schönen in ſeiner Kirche geäußert hatte, brieflich die 
leiſe Frage geſtellt wurde, ob er ſich vielleicht nicht mehr 
ſicher in ſeiner Religion fände und übertreten wollte. 
Als darauf die gebührende Antwort kam, war das bisher 
freundliche Verhältnis vorbei. 


Trotz all ſolcher Schwierigkeiten auf beiden Seiten 
ſoll aber feſtgehalten werden an dem Bemühen, die katho— 
liſche Religion immer beſſer kennen und würdigen zu 
lernen. Es ſind ganz gewiß in ihr viele, die zumal in 
dieſen Heiten auch in uns mehr bloß Gegner als Feinde 
und vor allem Kinder desſelben chriſtlichen und desſelben 


deutſchen Hauſes ſehen wollen. Mehr iſt gar nicht be- 


abſichtigt. Und wenn die erſte Taube keinen Ort fand, 
da ſie ihren Fuß niederſetzen konnte, ſo bleibe die zweite 
in der Arche, bis von ſelber der Baum zu grünen beginnt, 
von dem ſie das Oelblatt des Friedens zurückbringen 
kann. Niebergall 


1. Dezember 1916. 
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Der. Deutsch-Evangelische Bund f. d. 0. 1915} 1916 


Jahresbericht des Obmanns auf der Bundeshapptoer- 
jammluna zu Wien am 15. Nov. 1916 


Wir ſtehen an der Schwelle des Lutherjahrs. Ein 
Jahr noch trennt uns von der 400. Wiederkehr des Tages, 
den die Weltgeſchichte als den Gründungstag der evange— 
liſchen Kirche betrachtet. Wie oft eilten ſchon in den 
vergangenen Jahren unſere Gedanken voraus, um ſich 
mit der rechten fruchtbaren Art evangeliſcher Reforma— 
tionsfeier zu beſchäftigen! Wie manches liebemal haben 
wir im Schrein des Herzens oder im Kreiſe von Ge- 
ſinnungsgenoſſen in Gedanken die Frage erwogen, wie 
wir dieſe Feier recht wertvoll und belebend für unſer 
ganzes deutſch-evangeliſches Volk ausgeſtalten könnten! 
Wie das Jahr 1885 mit der 400. Wiederkehr von Luthers 
Geburtstag ein ſpürbares und greifbares Erſtarken des 
evangeliſchen Bewußtſeins gezeitigt hat, ſo hofften wir 
auch von dem neuen Reformationsjubiläum kräftige An— 
triebe für jede Art evangeliſcher Gemeindearbeit und 
deutſch-proteſtantiſcher Betätigung zu erleben. 

Und nun, da wir über die Schwelle des Lutherjahres 
getreten ſind, umgibt uns immer noch das Getümmel des 
weltkriegs. Unſer Volk muß noch Schwert und Barniſch 
tragen, um einer unerhörten Uebermacht erbitterter 
Feinde gegenüber Stand zu halten, um den Boden der 
Heimat, die deutſche Muttererde zu verteidigen gegen die 
Horden aller Farben, Raſſen und Sprachen, die fünf 
Erdteile gegen uns ausgeſpien haben; auch unſer Beten 
iſt wie ein Feldgottesdienſt, bei dem man die blanke Wehr 
vielleicht auf eine Viertelſtunde in die Scheide ſteckt, aber 
nicht abſchnallt. Ein Gedanke nur iſt's bei Tag und 
bei Nacht, der alle Herzen beherrſcht, eine Sorge nur iſt 
erlaubt: die Sorge um Aushalten Kämpfen und Siegen. 
Gedenkfeiern wie ein Reformationsjubiläum — das 
ſcheint ſoweit hinter uns zu liegen. Der Auguſtſturm 
von 1914 ſcheints in ſeinem Wirbel mitgeriſſen, unſerem 
Blick ſpurlos entzogen zu haben. 


Iſt's wirklich ſo? Wir hören da mit einemmale in 
unſerem Ohr, vor unſerer Seele widerhallen: 
Ein feſte Burg iſt unſer Gott 
Ein gute Wehr und Waffen 
Nicht als Kirchenlied, wie wirs früher wohl gehört. 
Nein als Marſchlied, als Kampf- und Siegeslied. Und 
da wird auch der, der dem deutſchen Volk dies ſchönſte, 
trutzigſte, ſiegesfreudigſte aller Lieder in die Seele ge— 
ſungen, vor uns wieder lebendiger als je. Sein Lied, 
ſein Name, mahnt uns an die Fülle geiſtiger, ſeeliſcher, 
ſittlicher Kräfte, die ein aufrechter männlicher Chriſten- 
glaube einem Polk gerade auch für die ſchwerſten Seiten 
ſeines Daſeins mitgegeben. Mahnt uns an die Wurzeln 
unſeres geiſtigen Seins, und damit an die Quellen unſerer 
Kraft. Die Reformationszeit, als das Heldenzeitalter 
der evangeliſchen Kirche, hat mit der Erziehung unſeres 


Volkes zur Unmittelbarkeit und Innerlichkeit, zur Kraft 


und Treue im Glauben und Wollen. im Tragen und 
Kämpfen begonnen. Und Zeiten voll Schwertgeklirr und 
Kampfgetümmel, voll Heldenmut und Opferwillen ſind 
Zeiten der Probe darauf, ob der Geiſt der Heldenvater 
noch in uns lebt. 

All das gibt uns Mut und Freudigkeit trotz Allem 


und Allem fröhlich und getroſt, ohne Seitenblicke auf An- | 


dere, aber auch ohne ängſtliche Rückſichten, Reforma⸗ 
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tionsgedenkfeier abzuhalten. Unter den Gei— 
ſtern der Helden, die unſerem Volk voranſchreiten im 
furchtbar gewaltigen Kampf um das Sein oder Nicht— 
ſein des Deutſchtums in der Welt, da ſie ſchon von der 
anbrechenden Germanendämmerung zu raunen beginnen, 
unter den Blücher und Scharnhorſt und Gneiſenau, Arndt 
und Jahn und Fichte, Bismarck und Moltke — unter 
ihnen zieht auch im ſchwarzen Rock und mit dem Barett 
auf dem gewaltigen Haupt der Held von Wittenberg und 
Worms, der Luther geht durch die Lande! Und Schmach 
dem Lutherenkel, der ſich ſeines Heldenahns ſchämen 
möchte. 

Wir halten es für unſere Pflicht, unſere Volks- und 
Glaubensgenoſſen und zumal unſere Ortsgruppen auf— 
zufordern: Vergeßt die Reformationsgedenkfeier nicht! 
Der Krieg dauert nun ſchon ſo lange, daß wir nicht ein— 
fach alle Bäche geiſtigen Lebens verſanden und verſickern 
laſſen dürfen! Wir feiern vielleicht etwas anders, als 
wir es uns in Friedensjahren gedacht. Wir legen uns 
ſelbſt. freiwillig und ohne Zwang, das Geſetz auf, keinen 
ehrlichen Deutſchen mit unſeren Feiern abzuſtoßen oder 
zu verletzen. Die Reformation iſt ſo reich an Kräften 
ſchaffender, aufbauender Art, daß wir die Erinnerung 
an manches Drum und Dran verklungener Polemik 
miſſen, und trotzdem einen reichen Schatz alten guten 
Erbes aufs Neue heben können. 

Wenn unſer Bund auf dieſem Gebiete vor- 
angeht, wird er auch am beſten ſeine allgemeine Daſeins- 
notwendigkeit erweiſen. Es iſt nur ſo begreiflich und bei 
allen verwandten Gliederungen zu verzeichnen, daß 


ſchwach fundierte Hweige und Ortsgruppen derzeit ein 


kümmerliches Daſein führen, oder gänzlich zu erlöſchen 
drohen, ja vielleicht manche gänzlich erloſchen ſind. Wir 
wollen trotzdem „durchwintern“. Es würde es uns nie— 
mand danken, wenn wir aus lauter Selbſtaufopferung 
für das Große Ganze unſeren Deutſch-Evangeliſchen 
Bund ſänftiglich einſchlafen ließen. Wohl aber hätten 
manche, die gerade in dieſer Kriegszeit eifriger als je 
am Ausbau ihrer Gliederungen arbeiten, daran eine 
reine Freude. Denn bekanntlich iſt die Schadenfreude 
die reinſte Freude, die es gibt. Wir ſehen heute ſchon 
überall am Himmel die Wetterzeichen aufſteigen, die uns 
zeigen, wie nötig wir nachher, wenn der Pulverdampf 
ſich verziehen wird, einen deutſch-evangeliſchen Bund 
brauchen werden. Wir ſind mit vielen deutſchen Volks- 
genoſſen überzeugt, daß die nächſte Zukunft nicht den zer— 
ſtörenden und zerſetzenden, ſondern den erhaltenden und 
aufbauenden Mächten gehören wird, und wir werden 
uns nur freuen, wenn wir auf unſerem Wege manches 
Stück mit wackeren Volksgenoſſen aus katholiſchem Lager, 
auch aus dem Prieſterſtande, zuſammengehen können. 
Aber wir werden auf dem Plane ſtehen, damit nicht hier— 
archiſcher Druck ſich auf das Volksleben herabſenke, da— 
mit nicht Konkordatsluft wehe und freiheitsſtrebende Gei— 
ſter wieder in das Lager der negativen Geiſter gewalt— 
ſam zurücktreibe. 

Wir haben einige Proben davon, daß dieſe Gefahr 
beſteht, auch im abgelaufenen Kriegsjahr erhalten. Die 
Novelle zum Bürgerlichen Geſetzbuch, 
die auf dem bekannten Wege zuſtande gekommen iſt, hat 
wieder alle möglichen Gegenſtände behandelt, aber an der 
Neuregelung des Eherechts iſt ſite wortlos voriibergegan- 
gen. Und das, obgleich die berufene Vertretung der evan- 
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geliſchen Kirche, die Generalſynoden, ganz ausdrücklich 
ihre wohlbegründeten, durchaus maßvollen Wünſche ge— 
äußert hatten, da ja doch auch wir öſterreichiſche Prote— 
ſtanten höchſt unfreiwilligerweiſe unter dieſen ganz nach 
den Rechtsſatzungen einer Einzelkirche zugeſchnittenen, 
von einer großen Mehrzahl auch der Glieder dieſer Kirche 
nur mit Unwillen getragenen Eherechte leiden! 

Was uns aber alle mit tiefſter Betrübnis erfüllt hat, 
das waren die Erfahrungen, die im zweiten Kriegsjahre 
unſere edle Glaubensgenoſſin, die Gräfin Sa Tour, 
mit ihren Anſtalten machen mußte; Erfahrungen von 
ſo bitterer Art, daß wir ſagen dürfen: ſie ſind mitſchul— 
dig daran, daß die edle Wohltäterin der Armut, die hel— 
fende Mutter vieler verlaſſener Kinder, nunmehr in ihrer 
Gruft zu Treffen zur Ruhe nach allem Streit geborgen 
werden mußte. Es iſt hier nicht der Ort, den ganzen 
verwickelten Handel wiederzugeben; wir verweiſen auf 
die ausführliche Darſtellung Wartburg 1916, 41. Folge. 
Wir müſſen aber feſtſtellen, daß hier behördliche Schikanen 
unzweifelhafteſter Art einer nur von den edelſten und 
menſchenfreundlichſten Abſichten erfüllten Frau gegen— 
über angewandt wurden, unmittelbar nachdem ſie aus 
der Gefangenſchaft des italieniſchen Feindes entronnen; 
und daß hier die Ehre der ganzen evangeliſchen Kirche 
in Oeſterreich auf dem Spiele ſteht. Es wird nun unſere 
Sache ſein, aus dem behördlichen Vorgehen, an dem wir 
nichts mehr ändern können, die Folgerungen zu ziehen. 
Der Gräfin La Tour wurden ihre letzten Lebensjahre 
verbittert, weil ſie es ſich nicht nehmen laſſen wollte, eine 
Wohltäterin armer Kinder ohne Unterſchied des Bekennt— 
niſſes zu ſein. Nun werden wir darauf dringen müſſen, 
daß auch anderen gegenüber dasſelbe Recht angewendet 
werde wie gegen uns, und daß alle Evangeliſchen, Kinder 
oder ſonſtige Anſtalts- und Pflegebedürftige, nur evan— 
geliſchen Anſtalten zugewieſen werden. Und wenn man 
dann uns gegenüber die Großartigkeit und Weitherzig— 
keit wiederfindet, die man in Treffen verleugnet hat, 
wenn man uns den billigen Vorwurf des „engherzigen 
Honfeſſionalismus“ macht, ſo werden wir ſagen können: 
Wir haben nicht angefangen! 

Wir hätten noch manches zu ſagen. Aber wie ſchon 
unſer vorjähriger Jahresbericht betonte: Wir wollen 
unſer großes evangeliſches Beſchwerdebuch in dieſem 
Jahre nicht aufſchlagen. Wir wollen auch gewiß nicht 
uns und anderen, Freund und Feind, vorrechnen, in wel— 
chem Maße der deutſche öſterreichiſche Proteſtantis- 
mus in dieſer Kriegszeit ſeine Schuldigkeit getan hat. 
Mögen andere ihre Rechnung aufmachen, Kirchen und Be— 
kenntniſſe, oder Klaſſen und Berufsſtände: wir halten 
das für ein übles Bild und werden uns nicht daran be— 
teiligen. „Pflicht und Schuldigkeit“ darin liegts. 
Pflichtgefühl arbeitet nicht um Dank und fordert keinen 
Lohn. 

Wohl aber hoffen wir auf ein neues Oeſterreich, in 
dem die Fenſter weit aufgetan ſein werden, in dem 
manche Stickluft vergangener Jahrzehnte ausgetrieben 
werden wird; ein Oeſterreich, in dem die geſtzlich ge— 
währleiſtete Glaubens- und Gewiſſensfreiheit aus dem 
Reiche des Papiers auf den Boden der Wirklichkeit treten 
wird in dem der deutſche Proteſtantismus eine ſeiner aei- 
ſtigen Bedeutung und ſeinen Verdienſten um das poli- 
tiſche und geiſtige Leben des Staates entſprechende 
Stellung finden wird. 
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Daß es aber ſoweit komme, das wird mit die Ar— 
beit unſeres Bundes ſein müſſen. Wir verweiſen hier 
nochmals auf das reiche Programm der Friedensarbeit, 
das unſer letzter Jahresbericht geboten hat. 

Wir wagen ſchon nicht mehr zu prophezeien. Wenn 
aber, wie wir alle hoffen, unſere nächſte Tagung wieder 
eine Friedenstagung ſein wird; wenn wir, zuſammen 
mit unſeren ſiegreich heimgekehrten Kämpfern am Neuauf- 
bau unſeres Volkslebens nach dem Kriege wieder arbeiten 
werden, die Helle und den Pflug ſtatt des Schwertes in 
der Hand, dann wird auch unſer Deutſch-Evangeliſcher 
Bund wieder ſchaffensfroh und ſtark, getroſt und unver— 
zagt, ſeinen Mann ſtellen. Und mancher, der vielleicht 
früher voll mißgünſtiger Vorurteile beiſeite ſtand wird 
dann, wie wir hoffen, unſer Mitarbeiter ſein. 

Liz. Friedrich Hochſtetter 


Die 12. ordentliche Bundeshauptversammlung des 
Deutsch-Evangelischen Bundes f. d. 0. 


Auch die 12. ordentliche Bandeshauptverſammluna des Deutſch— 
Evanaeliſchen Bundes für die Oſtmark war eine Krieastaauna. Da: 
mit war, thr, wie ihrer Vorgängerin, eine gewiſſe Beſchränkung aut. 
erlegt. Unter Verzicht auf alles öffentliche Bervortreten wurden 
nur die laufenden Bundesangelegenheiten erledigt. Wenn ſich trotz— 
dem am 15. November im Yereinshauſe, Wien 7, Kenyonaaſſe 15 
eine ſtattliche Anzahl von Dertretern aus Niederöſterreich, Gber— 
olterreich, Mähren und Böhmen einfand und auch entfernt wohnende 
Bundesmitalieder ſid} durch die erſchwerten Verkehrsverhältniſſe nicht 
hatten abhalten laſſen, ſo iſt dies ein erfreulicher Beweis der Treue 
vieler Freunde des Bundes. 

Pfarrer Liz. Friedrich hochſtetter, Neunkirchen, konnte 
ſomit um 5 Uhr eine beſchlußfähige Verſammlung eröffnen, die ſich 
auch des Beſuches durch einen „Vertreter der hohen Staatsregierung“ 
erfreute. | 

Die üblichen Berichte wurden erſtattet durch den Obmann, den 
Schriftführer Pfarrer Riedel aus Kloſterneuburg und den Fahlmeiſter 
Hans Nabiger aus Wien. Die Berichte wurden beifällig aufgenom— 
men und genehmigend zur Kenntnis genommen. Sie werden ver- 
öffentlicht. 

Es wurde hervorgehoben, daß der Bund begreiflicherweiſe wie 
alle ähnlichen Gliederungen durch den Uriea notgelitten hat, daß aber 
doch die meiſten Ortsgruppen tapfer ihr Leben und ihre CTätiakeit 
gufrecht erhalten haben. — 

Der Bericht der Kaſſenprüfer (erſtattet durch Mar Lott ſprach 
die vollſtändige Genauigkeit und Richtigkeit der Raſſenführung aus 


und brachte dem Rechner die Entlaſtung und den verdienten Dank. 


Die Neuwahlen führten 
ſcheidenden. 

Eine anregende und nach vielen Seiten belehrende Wechſelrede 
riefen verſchiedene Anträge hervor, die alle einſtimmig oder faſt ein— 
ſtimmia angenommen. Funächſt zwei Anträge der Bundesleitung, 
die wir unten abdrucken. Ferner einige Anträge der Ortsgruppen, 
die wir ſpäter veröffentlichen werden. Ein Antrag, der von Kloſter— 
neuburg und ſinngleich von Wiener-Neuſtadt eingebracht wurde, for— 
derte die Einberufung der Dertretunaskorperſchaften der evangeli— 
ſchen Nirche in Geſterreich, denen ſeit Kriegsausbruch keine Ge— 
legenheit mehr zur Aeußerung gegeben war. Ein Antrag Karbit 
und ſinngleich von Bielitz ſpornte zur Ingendpflege und beſonders 
zur Förderung von Iugendbüchereien an. Ein weiterer Antrag von 
Wiener-Neuſtadt erneuerte viele Beſchwerden öber die der Gleichbe— 
rechtigung aller Staatsbürger nicht entſprechende Behandlung der 
Evangeliſchen in Ceſterreih. Nur ein Antrag (Bielitz) wurde als 
außerhalb des Rahmens der Bundestätiakeit liegend abgelehnt. 

Ein von der Wiener Bundesortsarnppe einberufener Reforma— 
tionsabend ſchſoß ſich an. Im Mittelpunkte ſtand ein geiſtvoller Dor- 
trag des Wiener Privatdozenten Dr. Völker über die Bedeutung 
der Reformation im deutſch-engliſchen Wirtſchaftskampf. Ein 
Begrüßungswort des Bundesobmanns, ſowie ein Schſußwort des 
Ortsaruppenobmanns Lehrer A. Kirchert, ſowie Muſikvorträge 
rahmten den Portrag ein. H. 


Entſchließ ungen 


Die 12. ordentliche Bundeshauptverſammlung in Wien fordert 
alle Evangeliſchen in Geſterreich, beſonders die Bundesortsgruppen 


zur lückenloſen Wiederwahl der Aus— 


1. Dezember 1916 


auf, trotz allen entgegenſtehenden Schwierigkeiten und Bedenken die 
Feier des großen Gedenkjahres der Reformation in geeigneter, wür 
diger und mit den ſelbſtgegebenen Geſetzen des Burgfriedens verein— 
barter Weiſe zu begehen, in der Erkenntnis, daß es die Lage der 
Gegenwart nicht nur nicht ausſchließt, ſondern ſogar gebieteriſch 
fordert, die aufbauenden Kräfte deutſch-evangeliſchen Glaubenstums 
für unſer hartbedrängtes Volk anfzuwecken und auszunützen. 


* 


Die 12, ordentliche Bundeshauptverſammlung in Wien ſpricht 
ihr ganz außerordentliches Bedauern über die gegen die bekannte 
Wohltäterin verlaſſener winder Gräfin Elwine de La Tour erarif 
fenen Maßregeln öffentlicher Behörden aus, durch die das ſeit 
Jahrzehnten rühmlichſt bekannte Wirken der Gräfin unterbunden und 
einer verehrungswürdigen Dame die letzten Lebenswochen verbittert 
wurden. Die Bundeshauptverſammlung ſpricht angeſichts des dort 
eingeſchlagenen Verfahrens, ſoferne es in letzter Inſtanz gebilligt 
werden ſollte, die Forderung aus, daß gleiches Recht gegen alle ge— 
übt und daß in dieſem Falle künftighin auch evangeliſche Uinder und 
ſonſtige Anſtalts- und Pflegebedürftige nur evangeliſchen Anſtalten 
zugewieſen werden. 


Wochenschau 
Deſterreich 


Fur Kenntnis! Auch die für unſere 18. Folge beſtimmte 
öſterreichiſche Wochenſchau iſt wieder nicht rechtzeitig eingetroffen, 
obwohl ſie zur üblichen Feit abging. Wir bitten unſere Leſer, 
ſolche gegenwärtig unvermeidlichen Vorkommniſſe zu entſchuldigen. 
Raummangels halber mußte der größte Teil der Wochenſchau für 
die nächſte Folge zurückgeſtellt werden. Die Schriftleitung. 

Gemeindenachrichten. Wir haben ſchon berichtet, daß 
Pfarrer D. Ludwig Mahnert ans Marburg zum Pfarrer der 
evangeliſchen Gemeinde Graz 1 „linkes Murufer“) an Stelle 
des in den Rubeſtand tretenden Pfarrers und Seniors Marl Sckardt 
gewählt wurde. Für die Wahl ſtanden mehrere im Dienſte der evan— 
geliſchen Uirche Meſterreichs beſtbekannte Männer zur Verfügung. 
Wie ſich begreifen läßt, war die Wahl ſchwer. Jeder unter den 
in Betracht kommenden Geiſtlichen wäre für die Gemeinde eine 
wertvolle Bürgſchaft gedeihlicher Hukunft geweſen. Da eine Eini— 
gung ohnedies ſchwer ſchien, richtete eine Gruppe wahlberechtigter 
Gemeindeglieder an die Wähler die Aufforderung, ihre Stimmen 
auf Pfarrer D. Tudwig Mahnert zu vereinigen, der ſich nicht be- 
worben hatte. Obwohl das Presbyterium ſeine Dispoſitionen nicht 
mehr ändern wollte, wurde doch Pfarrer Mahnert bei der engeren 
Wahl mit einer ſtattlichen Stimmenmehrheit gewählt. 

Wir freuen uns, den in weiten Kreiſen bekannten Vorkämpfer 
der deutſch-evangeliſchen Sache in der drittgrößten Stadt Meſterreichs, 
der geiſtigen Hauptſtadt der Alpenländer, auf wichtigem Poſten be- 
grüßen zu dürfen, und wünſchen ſowohl der Gemeinde Graz wie 
ihrem zukünftigen Pfarrer ein gedeihliches gemeinſames Wirken. — 
Pfarrer D. Mahnert ſteht ſchon ſeit mehr als Jahresfriſt als Feld- 
kurat an der Front. Es beſteht aber faſt die Möglichkeit, daß er 
zum Friedensdienſt beurlaubt wird. 

Gerne erfüllen wir einen dahingehenden, an uns gerichteten 
Wunſch des Presbyteriums in Marburg a. d. Dr. und machen auch 
auf dieſer Stelle darauf anfmerkſam, daß infolge der Wahl von 
D. Mahnert nun die Pfarrſtelle in Marburg zu beſetzen iſt. Auch 
dieſe Gemeinde, die im letzten Jahrzehnt einen hocherfreulichen Auf— 
ſchwung genommen hat, rechnet darauf, daß ſich tüchtige Kräfte für 
ihre Pfarrerwahl zur Verfügung ſtellen. 

Am Mittwoch, 8. November, veranſtaltete die k. und k. deutſch— 
evangeliſche Militärſeelſorge in Prag in der deutſch-evangeliſchen 
Kirche ein „Geiſtliches Konzert“ zu Gunſten einer Weihnachtsbe— 
ſcheerung evangeliſcher Soldaten in den Kaſernen Prags. 

In Sachen der gräflich Latour ſchen An- 
ſtalten hat der Evangeliſche Fentralverein für Innere Miſſion, 
vertreten durch Dr. Ritter von Guneſch, Kurator der evangeliſchen 
Gemeinde A. B. zu Wien und Superintendentialkurator der Wiener 
Superintendenz A. B., Beſchwerde beim Verwaltungsgerichtshof ein- 
gereicht. Auf den Ausgang dieſer Verhandlungen darf man be— 
gierig ſein. 

Perſönliches. Hum Senior des „Oberländer Seniorats“ 
(Salzkammergut, Salzburg und Tirol), wurde Pfarrer Lukacs in 
Braungqu a. Inn gewählt und am 1. November feierlich eingeführt. 

Pfarrer Saul in Gallneukirchen wurde in den öſterreichiſchen 
Staatsverband aufgenommen und daraufhin beſtätigt und am 22. 
Oktober eingeführt. 
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Vikar Wagner aus Stanislan, derzeit in Gallneukirchen, 
wurde zum Pfarrer von Bohenbach-Reichsheim Galizien) gewählt. 
| Jum k. k. Religionsprofeſſor an den evangeliſchen Mittelſchulen 
in Bielitz wurde Fritz Proſſer in Gablonz a. d. N. ernannt. 

Fum Hauptlehrer an der Lehrerbildunasanſtalt in Bielitz wurde 
von der dortigen Gemeindevertretung Uebunasſcbullebrer Beinrich 
MRöslacher gewählt. 

In Ungarn wurde am 27. Oktober der Pfarrer von Rörmend, 
Bela api, zum Biſcbof des Kirchendiſtrikts (A. B.) jenſeits 
der Donau gewählt. Der Gewählte ſteht erſt im 38. Lebensjahr. 


Bücherschau 
Für den WVMeihnachtstiſch 
Erhalt uns, Herr, bei deinem 
buch von deutſchsevangeliſchem Leben. Bearbeitet von Paſtor 

Dr. M. Heber und Stiftslehrer Gotthold Schürer. 

Herausgegeben vom Lutherverein. Mit 7 Bildern von 

Schäfer, Uhde, Gebhardt und Ludwig Richter. Leipzig, Arwed 

Strauch. Geb. 4 Mk. 

Wiederum legt der Lutherverein dem deutſch-evangeliſchen 
Volke eine prächtige Feſtgabe auf den Tiſch, die gleich dem mit ſo 
großem Beifall aufgenommenen Konfirmandenbuch „Vater du führe 
mich“ berufen ſcheint, Segen zu ſtiften und das Feſtbuch des Re 
formationsjubiläums zu werden. Was deutſch-evangeliſches Leben 
iſt, das wird hier in erhebender Anſchaulichkeit gezeigt, indem aus 
der Literatur aller Feiten, beſonders aber auch aus dem Schrifttum 
und aus dem gewaltigen Erleben unſerer Tage heraus Bilder von 
Schönheit und Kraft ausgewählt und zuſammengeſtellt wurden. 

Die Gefeiertſten und Größten reden zu uns: Luther vor 
allem, der Jubilar von 1917, und dann Paul Gerhardt, 
Spener, Francke, Hinzendorf, Stein, Goethe, 
Arndt, Wichern, Treitſchke, Bismarck, wabrlich 
tlaſſiſche Heugen evangeliſcher Kraft und Tiefe. Zu ihnen geſellen 
ſich bedeutende Gottesmänner aus unſerer Zeit: Hauck, Dryander, 
Lahuſen, Dibelius, Hausrath, Bodelſchwingh und Schriftſteller und 
Dichter wie Frommel, Gerok, Buſſe, C. F. Meyer, Mörike, Spitta. 

Sieben ſchöne Bilder legen ein beredtes Feugnis ab von der 
Seele und Innigkeit evangeliſcher Uunſt. Dies Bausbuch von deutſch 
evangeliſchem Leben ſollte zu Weihnachten 1916 und zu Feſttagen 
des Jnbeljabres i9i7 auf allen Beſcheerungstiſchen in dent\Þ-evan 
geliſchen Landen zu finden ſein. 
Immergrün- Erzählungen. 

Stuttoart, Evangel. Geſellſchaft. 


Wort! ein Haus 


Serie 204 — 208. 
Pfa., 


2 
telle 
Beft⸗ Ausgabe. 10 


Staffelpreiſe. Bandausgabe in Leinwand gebunden Mk. 
Neuer Band 55. 
Die beliebten Immergrün-Bändchen find wieder um 5 neue 


bereichert: Nr. 204 Vater kann ruhig ſein, von Toni 
Schumacher; Nr. 205 Licht und Schatten aus Hem 
großen rica, von Armin Stein; Nr. 206 Verant- 
wortlich, von Fr. Adolf Hoffmann; Ur. 207 Me- 
riannlis beſte Freundin, von Anna Gehler; Nr. 208 
Der kleine Sonnenſtrahl, von Wera Niet hammer. 
Die Verfaſſer ſind längſt bekannt und beliebt und ſo empfehlen 
ſich die Erzählungen von ſelbſt. A. Unieſe 
Dr. Albrecht Wirth, Geſchichte des deutſchen 


A 


Dolfes für das deutſche Volk. Stuttgart, 
Franckh. Mek. 
Wirklich eine Geſchichte für das deutſche Volk! Volkstümlich 


und doch zugleich wiſſenſchaftlich zuverläſſig, weitblickend und an— 
regend. Sie ſet wormſtens empfohlen. 


Auf den dieſer Folge beiliegenden Proſpekt der Sächſiſchen 
Hauptbibelgeſellſchaft in Dresden über die von 
ihr herausgegebenen Dresdner Schmuckteſtamente und 
Pſalmen mit Heichnungen von Rudolf Schäfer ſei be- 
ſonders hingewieſen — ſie bilden eine einzigartige Gabe für jedes 
deutſch-evangeliſche Haus. 


Die Derlagshandlung E. Ungleich in Leipzig fügte der 
vorigen Folge einen Proſpekt über gute Bücher an, die ſich zu Weih— 
nachtsgeſchenken vortrefflich eignen. Sie ſeien unſeren Leſern für 


Inhalt: Kaiſer Franz Joſef der 1. tot. Von 5. — Advent. 
Gedicht von Marie Sauer. — Am Strande der Ewigkeit. Von Artur 
Brauſewetter. — Auf der Bußbank. Von Prof. Niebergall. — Der 


Deutſch-Evangeliſche Bund f. d. 0). 1915/16. 
— Die 12. 


| Don Lic. Hochitetter. 
ordentliche Bundeshauptverſammlung d. Deutſch-Evan— 
Wochenſchau. — Biicherſchan. 
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Soeben erſchien : 


Erhalt uns, 
Herr, bei deinem Wort! 


Ein Hausbuch von deutſch⸗evangeliſchem Leben 


Bearbeitet v. Paſtor Dr. M. Heber u. Stiftslehrer Gotthold Schürer 
Herausgegeben vom Lutherverein 

Mit 7 Bildern von Schäfer, Uhde, Gebhardt und Ludwig Richter 

Gleich dem Konfirmandenbuche des Luthervereins : „Vater 


du führe mich“, dem ein glänzender Erfolg beſchieden war, dürfte 
dieſe Velöſſentlichung aus denſelben bewährten Händen berufen ſein, 


die Feſigabe zum Reformationsjubilnum 1917 
zu werden. Was deutſch⸗evangeliſches Leben 1ſt, wird hier in 
erhebender Anſchaulichkeit gezeigt. 


Dies Hausbuch ſollte zu Weihnachten 1916 und den 
Feſttagen des Jubeljahrs 1917 auf allen Beſcherungstiſchen 
in deutſchen Landen zu finden ſein — es wird reichen Segen ſtiften. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig 
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Verzeichnis empiehlens- 
werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime gina Rietſchel 
und Pensionen.) | 


Geordnet im Alphabet der 
Städte. In den Legezimmern 
der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 
Wartburg“ aus. 


Deutschland: 


Dortmund, Königshof 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptbahn. Christl. 
Hospiz. 35 Zz. 6 B. a4 1-3 Mk. Ws 

Frankfurt a. M., Wiesennviittenpl. 3 
Hotel Baseler Hof, Christl. Hospiz. 
125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 5.50 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad. 

Hannover, Limburgstr.3, Christl. Hospiz 
am Steintor. 2Z. 3B 8. a 1.2 bis 3— 

Misdroy, Christi. Hospiz Dilnenschloss. | 
Das ganze jahr geöff. Frosp. kostentr. 

Münster (Westf.), Sternstr. Christi. 
Hospiz. 9 Zz. 12 B a 1-2 Mk. 

Bad Nauheim. Benekestr. 6. Eleonoren- 
Hospiz. 45 Z. 80-100 B. a 2-5 Mk. | 

Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christo | 
Christophstr. 11. 60 Z. 80B. a1.50—3 Mk. | 

Wiesbaden, Evang. Hospiz, Flatterstr. | 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B à 1.50— | 
3 Mk. Prospekt gratis. | 


Oesterreich: 

Bad Gastein: Evang. Hosplz ,Helenen- 
burg“. 18 Z. 26 B. a 10-28 Kr wöchtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
wöchentlich Hochsaison. 


Guſtav 


von 
geb. Müllenſiefen 
ſchildert das iniereſſante Land und 
ſeine Bewohner, wie ihrer evange- 
liſchen Landeskirche in Vergangen⸗ 
| deit und Gegenwart. 
Frei gegen Einſendung von 55 Pfg. 
Verlag von Arwed Strauch 
in Leipzig. 


Soeden erſchien: 7 


Cröſtet, 


_ — 


Dichtungen von 
bermann Trebbin 
Kl. 80. 48 S., eleg. kart. 80 Pf. 
I Tiefempfundene, zu Herzen 


geiſtern. Weite, am Kriege gleich 
ſtark beteiligte Kreiſe unſeres Volkes 


Man verlange ausführliche Prospekte, tragen nach ſolchen Verlangen, dank⸗ 
die von sämtlichen Häusern gratis und 


franko zu haben sind 


Adolf - Reiſe 


ins Siebenbiirger Land 


gehende Gedichte, die die Daheim- | 
gebliebenen trdſten, ermuntern, be⸗ 


bar nehmen ſie Leidtragende ent⸗ 


Die Wartburg. 


— — 


Hisense 


föſtef mein Uolk 


| 


Vorherige schriftliche Anmeldung ist gegen. Das kleine Gedichtbändchen 
allgemein zu empfehlen. bias für alle dieſe ein rechtes Troſt⸗ 
— | biidlein. 


Werbet f. d. Wartburg. 
heu1 


Gicht- und R 


in Leipzig. 


über Gicht und Rheuma, Urſachen, Verlau 
Beſeitigung leſen. Geg 
ſenden wir dieſe Broſchüre. 


Puhlmann & Co., Berlin 144, Müggelſtr. 25 * 


und gründliche 
en Einſendung von 30 Pfg. in Briefmarken 


Verlag von Arwed Strauch 


natismus- 


leidende ſollen die aufklärende Vroſchüre des Herrn Dr. med. Coleman 


Als neuer Beitrag zur Volksunterhaltung und Jugendpflege erſchienen 
im Verlag von Arwed Strauch in Leipzig: 


Lichtbilder⸗Abende 


Ausgeführte Vortragsabende mit Lichtbildern, 
Vorträgen, Deklamationen, Liedern und Bühnenſpiel. 
Im Auftrage des Arbeitsausſchuſſes für Jugendpflege im Regierungs- 
bezirk Merſeburg herausg. von E. H. Bethge. 

Die Lichtbilder⸗Abende find ausgeführte, einheitliche Volkskunſt⸗ 
und Vortragsabende, alſo keineswegs Lichtbildervorträge herkömm⸗ 
licher Art, wo 60, 70 und mehr Bilder gezeigt und einige Sätze 
dazu geſagt werden. 

Das Stoff⸗ und Stimmungsgebiet der Bethgeſchen Lichtbilder⸗ 
Abende geht in volkstümlicher Darſtellung vollig im Bilde auf. Das 
Bild iſt zum Ausgangspunkt und Brennpunkt der Betrachtung ge⸗ 
macht, ganz wie die Jugend es verlangt und wie die breiten Schichten 
des Volkes es brauchen. 

Die Zadl der Bilder iſt auf 40 —50 beſchränkt. 

(.Die Fehler der herkömmlichen Lichtbildervorträge, die an der 
Uberfülle und Wahlloſigkeit der Bilder leiden, iſt damit vermieden.) 

Die beſten und volkstümlichſten Bilder find aus dem Reichtum 
an bildlichem Material ausgewählt und zu neuen reizvollen und 
zeitgemäßen Serien zuſammengeſtellt. Volkskunſt iſt dabei ganz be⸗ 
ſonders berückſichtigt worden. 

Alle dem Veranſtalter eines Lichtbilder⸗Abends zur Verfügung 
ſtehenden Krafte ſind als Mitwirkende herangezogen. Vortragsſtoff 
aller Art, Gedichte, Lieder, dramatiſche Szenen ſind deshald dem 
Text eingefügt oder, falls es ſich um Bühnenſtücke handelt, genannt. 

Der Weltkrieg u. damit zuſammenhängend belehrende Vorträge fiber 
vernunftgemäße Ernuͤhrung ſind in mehreren Serien berückſichtigt. 
Jeder Vortrag wird zur Anſicht verſandt. — In dieſer Form wollen 
die Lichtbilder- Abende der Jugend und dem Volke willkommene 
Feierſtunden bereiten. 

Man verlange ausführlichen Proſpekt mit Preiſen 

für Lichtbilder und Apparate, Zeitdauer. 
Leihgebühr ſowie auf Wunſch Preiſe der Lichtbilder⸗Apparate mit 
allem Zubehör teilt mit die Verlagshandlung von 


Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtraße 25. 
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Lichtbilder- 
Apparate neuer Bauart 


Neue Lichtbilder-Vortrags-Reihen 


Deutschlands Flotte im Weltkrieg 
Deutsche Barbaren 

Die Kämpfe in der Luft 

* 7 um Verdun 

Die Hohenzollern im Kriege 


Hindenburgs Leben und Taten 
Geflügelzucht — Obstbaumzucht 


Die Ernährung unserer Kulturgewichse 
usw. 


| Listen frei | 


Ed. Liesegang, büsseldorl, 
Brieffach 124. 


unerreichtes trockenes 


Pallabona Haarentfettungsmittel 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege., macht sie 
locker und leicht zu frisieren, verhindert das Auflosen der 
Frisur. verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Gesetzl. ge- 
schützt Bestens empfohlen. Dosen zu 4 0.80, 1.50 u. 2.50, bei 
Damenfriseuren, in Parfümerien od. franco v. Pallaboua-Gesell- 
schaft München 39 64. Nachahmungen weise man zurlick. 
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